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KAPITEL EINS

 

 

Lance spürte das Pulsieren der Schattenmagie im Amulett, das ihn zu übermannen drohte, während er in der Dunkelheit lag.

Schatten bäumten sich um ihn auf, wanden sich wie Schlangen und waren bereit zuzuschlagen. Er stöhnte auf und griff mit seiner Gabe für Schatten nach ihnen, zog sie zu sich und zwang sie zurück in das Amulett, das er trug.

Er setzte sich auf und versuchte, sich zu orientieren. An seinem dunklen Haar klebte eine schleimige Substanz, doch Lance vermutete, dass es nicht sein eigenes Blut war, sondern von dem Pflanzenmonster stammte, gegen das er und die anderen gerade gekämpft hatten ...

Die anderen —   wo waren sie?

Lance sah sich um. Seine Beherrschung der Schatten ermöglichte es ihm mühelos, durch die Dunkelheit zu blicken. In der Mitte der Höhle, in der er sich nun befand, erblickte er die Überreste des Pflanzenmonsters. Justin lag darauf, sein blondes Haar hatte sich in den Dornen des Ungeheuers verfangen, und seine Haut wies einige kleine Schrammen auf.

Er stöhnte und richtete sich auf, während Lance ihn beobachtete. Diese Bewegung erfüllte Lance mit Erleichterung —   sein Freund war nicht tot.

Ein Lichtschein erhellte die Höhle. Es war Dorian, der sich mit einem Stein in der Hand näherte, den Lance mit einem kleinen Zauber belegt hatte. Nun warf er ein sanftes Licht in die Höhle. Dorian musste sich schneller von dem Sturz erholt haben als sie beide.

Lance atmete erleichtert auf, als er sah, dass Dorian und Justin am Leben waren. Sie waren schon so lange gemeinsam unterwegs ... Lance wusste nicht einmal mehr, wie lange es her war. Er wusste nur, dass es in diesem unterirdischen Reich des Schreckens niemanden mehr gab, dem er wirklich vertrauen konnte. Selbst Kael, das Wesen, das Lance geholfen hatte, mehr über die Kontrolle der Schatten zu lernen, verfolgte seine eigenen Interessen und versuchte, König Zander vom Thron des unterirdischen Königreichs zu stoßen.

Dorian ging auf Lance und Justin zu und musterte sie besorgt auf der Suche nach Verletzungen. „Alles in Ordnung bei euch?”, fragte er mit besorgter Stimme.

Lance nickte, immer noch das Gewicht der Schattenmagie in seinem Amulett spürend. „Mir geht's gut”, sagte er, obwohl er wusste, dass Dorian ihm nicht glauben würde. „Was ist mit dir?”

Einst war Dorian sein Rivale gewesen. Er hatte deutlich gemacht, dass er es verachtete, dass Lance sein Leben als Bürgerlicher begonnen hatte und nicht als Adliger wie er und Justin. Dorian hatte es gehasst, dass Prinzessin Meredith sich für Lance interessiert hatte, nicht für ihn.

Jetzt, nach ihrer Reise durch das Unterreich, wollte Lance glauben, dass die beiden zumindest Verbündete, wenn nicht sogar Freunde waren.

Dorian winkte ab. „Es braucht schon mehr als einen kleinen Sturz, um mich zu verletzen, Bürgerlicher. Geht's dir gut?”, fragte Dorian Justin und half ihm, sich von dem verwesenden Pflanzenmonster zu erheben. Anscheinend hatte Lance zu früh geurteilt.

„Ja, nur ein paar Kratzer”, antwortete Justin und versuchte, die Dornen aus seinen Haaren zu entfernen.

„Ich kann mich nicht erinnern, dass es nur ein kleiner Sturz war”, sagte Lance. Sie hatten gegen das Pflanzenmonster gekämpft, als es sie packte und über einen Abgrund hielt, der in eine unbekannte Tiefe führte. Den dreien war es gelungen, es zu töten, wobei Lance es schließlich mit Pfeilen aus purem Schatten zerfetzte, aber das hatte dazu geführt, dass sie in die Grube stürzten.

Dorian zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es war eher eine Rutsche als ein gerader Fall, und auf jeden Fall hat das Pflanzending unseren Sturz abgefedert.”

Er sagte es, als ob es keine Rolle spielen würde. War das nur eine Maske, die er aufsetzte, weil er vor Lance keine Schwäche zeigen wollte? Oder war er auf ihrer Reise wirklich mutiger geworden, sodass er nicht mehr der Junge war, der von den anderen Rittern in ihrer Gruppe nach vorne gedrängt werden musste? Lance war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass er in den letzten Augenblicken große Angst gehabt hatte und sicher war, dass er und seine Freunde sterben würden.

Irgendwie hatten sie es geschafft zu überleben, und Lance fühlte mehr Erleichterung darüber, als er für möglich gehalten hatte.

Lance sah sich um, während sich seine Augen noch an das Licht gewöhnten. Die Höhle war voll von seltsamen Felsformationen und Tunneln, die in verschiedene Richtungen führten.

„Was glaubst du, wo wir sind?”, fragte Justin.

Das war eine wichtige Frage. Lance konzentrierte sich und sah sich nach allem um, was ihnen bei der Orientierung helfen könnte. Es gab nichts. Das Königreich unter der Erde war ein riesiges Labyrinth aus Tunneln und Höhlen, sodass es unmöglich war, ohne weitere Informationen mit Sicherheit zu sagen, wo sie sich befanden.

„Ich bin mir nicht sicher”, sagte er schließlich. „Aber ich habe das Gefühl, dass wir tiefer im Unterreich sind als je zuvor.”

Dorian runzelte die Stirn. „Und das ist nicht gut, oder?”

„Nein, ganz und gar nicht”, erwiderte Lance. „Ich vermute, die unteren Ebenen sind, wenn überhaupt, noch gefährlicher als die oberen.”

„In einer Hinsicht ist das sogar gut”, meinte Justin und klang dabei fröhlicher, als es der Situation angemessen war.

„Was meinst du?” fragte Dorian. „Was soll an 'gefährlicher' gut sein?”

„Aleta sagte, der Weg zu Zanders Schloss führe immer weiter nach unten”, erklärte Justin.

„Da ist was dran”, sagte Lance und spürte einen Funken Hoffnung, als er die Logik in Justins Worten erkannte. „Wir steigen definitiv tiefer hinab und könnten unserem Ziel näher kommen. Wenn wir Meredith retten wollen, könnte uns dieser Abstieg helfen, schneller zu ihr zu gelangen.”

„Und was dann?” entgegnete Dorian. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass der König dieses Ortes die Prinzessin einfach so herausrückt.”

Lance nickte zustimmend. „Nein, das wird er nicht. Aber wir werden ihm keine andere Wahl lassen.”

„Und gegen die Armee von Monstern kämpfen, die er hier unten hat?” sagte Dorian. „Dieses Plan—  Monster hätte uns beinahe den Garaus gemacht.”

„Wir müssen es versuchen. Meredith zählt auf uns.”

Dorian seufzte und ließ seinen Blick durch die Umgebung schweifen. „Na schön. Lasst uns weitergehen. Wir wollen nicht von weiteren Überraschungen kalt erwischt werden.”

Sie machten sich auf den Weg in einen der Tunnel, wobei das Licht von Dorians verzaubertem Stein flackernde Schatten auf die rauen Wände warf. Lance ging voran, seine Sinne in höchster Alarmbereitschaft für jede Gefahr. Der Tunnel schlängelte sich und verzweigte sich scheinbar willkürlich.

Bald brauchten sie das Licht des Steins nicht mehr. Hier unten wuchsen seltsame Pilze, die so hell leuchteten, dass sie ihren Weg erkennen konnten, wenn sie vorsichtig waren. Sie wuchsen in Büscheln, riesige Pilze, die in einem Licht schimmerten, das sie wie eine Art unterirdische Meereskreatur aussehen ließ.

„Das sind die gleichen Pilze wie oben”, sagte Lance. Das brachte ihn auf eine Idee. „Aleta und Kael meinten beide, dass Meredith mit ihrer Gabe die Dinge hier unten verändert.”

„Und?” fragte Dorian.

„Die Wirkung wird also umso stärker, je näher wir ihr kommen, oder?” schlug Lance vor. Er konnte seine eigene Gabe spüren. Es gab Grenzen, wie weit sie reichen konnte. Sie war umso mächtiger, je näher er sie an sich wirken ließ. Würde dasselbe nicht auch für Meredith gelten?

„Das heißt, wenn wir immer mehr Pflanzen finden, kommen wir näher an sie heran?” vermutete Justin.

Lance nickte. „Das hoffe ich.”

Als sie den Tunnel weiter hinabstiegen, bemerkten sie, dass die Pilze immer zahlreicher wurden. Die Wände waren mit leuchtend grünem Moos bedeckt, und der Boden war mit bunten Blumen übersät. Die Luft war schwer vom Duft der Erde und Pflanzen. An den Stellen, an denen sich der Tunnel verzweigte, wählten die drei den Weg mit den meisten Pflanzen und folgten den leuchtenden Pilzen wie einem leuchtenden Pfad in Richtung Meredith.

Sie bogen um eine Tunnelbiegung und betraten eine Höhle, die von Pflanzen überwuchert war. Blumen blühten in allen erdenklichen Farben, und Ranken schlängelten sich an den Wänden entlang und schufen eine fast unheimliche Atmosphäre.

„Wow”, hauchte Justin. „Das ist unglaublich.”

„Wahrscheinlich ist es auch eine Falle”, murmelte Dorian. „Haltet eure Waffen bereit.”

Lance nickte zustimmend und die drei bewegten sich schnell und leise durch die Höhle. Lance war jederzeit bereit, seine Schatten schützend um sie zu werfen.

Sie schafften es quer durch den Raum. Dort war ein Riss in der Höhlenwand, der von einer der Pflanzen verursacht wurde, die hindurchwuchs. Lance schaute hindurch ...

 ...und erblickte eine leuchtende Höhle, die sich unter ihnen ausbreitete, riesig und glitzernd vor Licht. Die Wände bestanden aus reflektierendem Kristall, der das Leuchten der dort wachsenden Pilze sowie einiger Fackeln aufnahm und verstärkte. Dieser Schein beleuchtete ein Schloss, das wie durch Zauberei in den Weiten der Höhle errichtet worden war. Es hatte Türme und Türmchen, aus den Wänden ragende Zacken und eine große Zugbrücke, die vom äußeren Teil der Höhle zu einem Felsvorsprung führte, auf dem es stand. Die Höhle war fast vollständig bewachsen; dort befand sich eindeutig Meredith.

Lance ließ seinen Blick für einen Moment ehrfürchtig über das Bauwerk schweifen. Es war einzigartig, anders als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Die Burg strahlte eine beeindruckende Schönheit aus, gleichzeitig aber auch etwas Bedrohliches. Allein die Tatsache, dass jemand sie erbaut hatte, anstatt einfach einen Teil der Tunnel zu befestigen, zeugte von dem Wunsch des Erbauers, Ehrfurcht und Erhabenheit zu vermitteln, und von seiner Fähigkeit, den Stein nach Belieben zu formen. Ein kalter Schauer lief Lance über den Rücken, als er sich fragte, welche Schrecken sie im Inneren erwarten mochten.

„Wir sind fast am Ziel”, flüsterte Lance den anderen zu. „Das muss Zanders Schloss sein.”

Dorian und Justin lugten durch den Spalt in der Wand, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen beim Anblick des Schlosses.

„Es ist atemberaubend”, hauchte Justin. „Aber wie kommen wir da runter?”

Das war jetzt die entscheidende Frage. Sie waren nah dran, konnten aber nicht einfach in die Höhle hinabsteigen. Sie mussten einen anderen Weg finden.

Es musste einen Weg durch die Tunnel nach unten geben. Lance würde ihn finden, koste es, was es wolle. Meredith war irgendwo da drin, und er war fest entschlossen, sie zu retten, egal was passieren würde.


 

KAPITEL ZWEI

 

 

König Aldus IV. blickte auf die Heerscharen seiner Feinde und erkannte, dass es eines Wunders bedurfte, um Destarra zu retten.

Er stand auf den Zinnen seiner Burg, stützte sich auf sein Schwert wie auf eine Krücke und trug eine mit den Runen der kleinen Magie verzierte Rüstung. Seine Verletzungen machten das Tragen zur Qual, doch Aldus wusste, dass sein Volk ihn so sehen musste. Sie mussten einen starken König erblicken, bereit für jede Herausforderung.

Doch was würden sie tatsächlich sehen, die zu ihm aufblickenden Untertanen? Einst war er eine imposante Erscheinung gewesen, ein Sinnbild von Kraft und Vitalität. Einst war er ein König, den selbst die Feinde von Lytos bewunderten, vielleicht sogar fürchteten. Jetzt war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Sie würden einen gebrochenen Mann erblicken, der sich kaum auf den Beinen halten konnte und verzweifelt versuchte, den Schein zu wahren. Weit entfernt von dem Bild, das er vermitteln wollte.

Sein Haar war vom Alter ergraut, sein einst kräftiger Körperbau durch den Baum, der ihn vor Wochen getroffen hatte, so geschädigt, dass jede Bewegung Schmerzen bereitete. Schlimmer noch, die Sorgen des Königreichs lasteten wie ein erdrückendes Gewicht auf Aldus' Schultern.

Das offensichtlichste Problem war das Heer, das die Stadt umzingelte und belagerte. Den Großteil dieser Streitmacht bildeten die Barbaren der Janden unter ihrem grausamen Anführer Tak. Sie umringten die Stadt in einer gewaltigen Horde. Die in Felle gekleideten Wilden drängten sich um ihre Lagerfeuer, ihre Pferde standen bereit, um jeden zu verfolgen, der aus der Stadt zu fliehen versuchte.

Unweit davon wehten die Banner abtrünniger Fürsten, die dem Verräter Lord Antonio folgten, der selbst jetzt noch in Aldus' Kerker saß und vermutlich auf den Moment wartete, in dem seine Verbündeten die Stadt einnehmen und ihn befreien würden. Antonio hatte versucht, Aldus zu ermorden, und seine Gefolgsleute hatten weitere Attentate verübt. Schlimmer noch, der Mann schien mit Zander, dem finsteren König des Unterreichs, im Bunde zu stehen, der Aldus' Tochter Meredith entführt hatte.

Schließlich waren da noch die Söldner, hartgesottene Männer aus den Stadtstaaten des Südens, die an den wilden Gebieten der Janden vorbeigezogen waren. Aldus hatte gehofft, sie für die Verteidigung seines Landes anheuern zu können, doch Antonio war ihm zuvorgekommen. Nun sah sich sein Königreich gleich drei feindlichen Gruppen gegenüber.

Aldus wusste, dass sie nicht aufgeben würden, bis sie die Stadt eingenommen hatten. Dieser Gedanke raubte ihm in den meisten Nächten den Schlaf. Ebenso wie die Vorstellung dessen, was die Janden mit den Einwohnern anstellen würden, sollten sie jemals die Stadt einnehmen. Barbaren wie sie würden nicht zimperlich mit der Bevölkerung umgehen.

Doch so gefährlich die Belagerung auch war, sie stellte nur den Anfang seiner Probleme dar.

Das Gemurmel der Rebellion wurde von Tag zu Tag lauter. Sein Volk war des endlosen Krieges und des damit verbundenen Hungers überdrüssig. Eine Gruppe Aufständischer in der Stadt hatte bereits versucht, die Mauern zu durchbrechen und Aldus zu töten. Nur das rasche Eingreifen des frisch zum Ritter geschlagenen Sir Polk, der unerwarteterweise von dem Janden Safek und der Diebin Thea begleitet wurde, hatte Aldus vor dem sicheren Tod bewahrt.

Er hoffte, dass er richtig gehandelt hatte, als er die drei ausschickte, um die Hilfe der Wildlinge zu erbitten. Er wusste nicht einmal, ob ihre seltsame kleine Gruppe es unbeschadet aus der Stadt geschafft hatte, und nun bangte er, ob es ihnen gelingen würde, ein uraltes und zurückgezogen lebendes Volk zu überzeugen, Lytos zu Hilfe zu eilen. Soweit er wusste, waren alle drei bereits von den Janden niedergemetzelt worden, nur weil sie versucht hatten, die Stadt zu verlassen.

Als Aldus den Horizont absuchte, konnte er sich eines Gefühls der Hoffnungslosigkeit nicht erwehren. Sein Königreich zerbröckelte unter ihm, und er wusste nicht, wie lange es noch den Kräften standhalten konnte, die sich gegen es verschworen hatten. Sogar der Himmel des Reiches wurde von Zanders allgegenwärtigen Schatten belagert, die selbst den Tag in ein ewiges Zwielicht verwandelten, während die Sonnenstrahlen vergeblich versuchten durchzudringen. Unter diesen Schatten waren die Ernten verdorrt, die Tage wurden kälter, und das Königreich siechte dahin, da die Magie des großen Feindes ihm das Leben aussaugte.

Das lag aber nicht nur an den Schatten. Auch die Abwesenheit seiner Tochter Meredith trug dazu bei, deren Magie eng mit dem Leben des Königreichs verwoben war.

Aldus seufzte und machte sich auf den Weg zurück ins Schloss, um sich mit seinen Wachen und Beratern in der großen Halle zu treffen. Er humpelte durch die Gänge und stützte sich auf sein Schwert, fest entschlossen, keine Schwäche zu zeigen.

Als er die große Halle betrat, spürte Aldus, wie die Blicke der Anwesenden auf ihm ruhten. Es schien, als ob jedes Augenpaar im Raum auf ihn gerichtet war und jede seiner Bewegungen beurteilte. Er konnte die Sorge in den Gesichtern seiner Berater lesen, ließ sich davon jedoch nicht beirren. Er musste stark sein, um seines Volkes willen.

Er drängte sich zum Thron und ließ sich mit dem Schwert auf den Knien nieder. An einem anderen Tag hätte er damit ganz wie ein Kriegerkönig ausgesehen. Jetzt, so vermutete Aldus, wirkte er einfach nur erschöpft.

„Eure Majestät”, meldete sich einer der älteren Berater zu Wort, „wie gedenkt Ihr, diese Belagerung zu beenden?”

Aldus holte tief Luft und sammelte seine Gedanken. Nach all dem Verrat der letzten Wochen galt sein erster Gedanke der Frage, wer in diesem Raum ein Verräter sein könnte, wer beschlossen haben könnte, sein Schicksal mit Lord Antonio zu teilen. Das war eine der schwersten Erkenntnisse der vergangenen Zeit: Die Ereignisse hatten Aldus immer wieder vor Augen geführt, wie leicht er hintergangen werden konnte.

Aldus' Blick schweifte durch den Raum und nahm die Gesichter seiner vertrauenswürdigsten Berater wahr. Er kannte jeden von ihnen beim Namen —   ihre Stärken, ihre Schwächen und wie sie unter Druck reagieren würden. Er konnte die Angst in ihren Augen sehen, die gleiche Angst, die er selbst in sich spürte.

„Was soll ich Euch sagen, Lord Mills?”, fragte Aldus. „Wir haben zwei Möglichkeiten, wenn wir diese Belagerung durchbrechen wollen. Wir können entweder kämpfen oder verhandeln.”

Ein Gemurmel von Zustimmung und Ablehnung ging durch den Raum.

„Und keine dieser Optionen ist vielversprechend”, fuhr Aldus fort. „Wenn wir eine Schlacht führen  ... nun, ihr habt die Zahlen der Janden gesehen. Der einzige Grund, warum sie unsere Mauern nicht angreifen, ist, dass ihr Anführer weiß, dass sie im Belagerungskampf nicht so geschickt sind wie in der offenen Feldschlacht.”

„Und wenn wir mit ihnen verhandeln?”, fragte eine Adlige, Lady Villis.

„Sie werden nichts weniger als die bedingungslose Kapitulation akzeptieren”, erwiderte Aldus. „Sie werden verlangen, dass wir die Tore öffnen, um dann nach Belieben zu plündern und zu verwüsten. Ich werde nicht zusehen, wie mein Volk versklavt und ihr alle zu ihrem Vergnügen abgeschlachtet werdet. Das kommt nicht in Frage.”

Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Throns. Früher hätte er das so fest tun können, dass das Holz geknackt hätte. Jetzt erregte es kaum noch die Aufmerksamkeit seiner Adligen.

„Eure Majestät”, meldete sich einer seiner Berater zu Wort und durchbrach die schwere Stille, die in der Luft lag. „Die Lebensmittelvorräte gehen zur Neige. Das Volk wird unruhig. Sie werden verzweifelt.”

„Glaubst du, ich wüsste das nicht?”, fuhr Aldus mit mehr Schärfe zurück, als er beabsichtigt hatte, und seine Stimme war voller Zorn. Er kannte die Nöte seines Volkes. Was er nicht wusste, war, wie er es retten konnte. Er hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, ihnen helfen zu können.

Zu diesem Zeitpunkt war es vorrangig, einen Weg zu finden, die Janden zu besiegen. Dazu brauchten Aldus und seine Leute Verbündete. Er hatte so viel Hoffnung in Sir Polk und seine unwahrscheinlichen Gefährten gesetzt, nicht so sehr, weil sie die Besten für diese Aufgabe waren, sondern einfach, weil Polk der Einzige war, dem Aldus bei all dem wirklich vertrauen konnte. Sie hatten Aldus das Leben gerettet, als er das letzte Mal versucht hatte, ihn zu töten.

Jetzt musste Aldus hoffen, dass dieses Vertrauen nicht fehl am Platz war. Wenn der einzige Plan darin bestand, dort zu sitzen und die Belagerung auszuhalten, bis sie zurückkehrten, setzte er viel Vertrauen in Leute, die nach allem, was er wusste, bereits tot sein könnten. Jedenfalls hatte es von den dreien keine Nachricht gegeben, die darauf schließen ließ, dass sie bei ihrer Suche irgendwelche Fortschritte gemacht hatten.

„Majestät, kommt schnell!”, rief ein Diener, der in den großen Saal eilte.

„Was ist los?”, fragte Aldus. „Haben die Janden die Tore durchbrochen?”

„Nein, Eure Majestät. Es ... es schneit.”

Normalerweise wäre so etwas Alltägliches im Vergleich zu den Gefahren der Belagerung kaum der Rede wert gewesen. Jetzt schien es kaum möglich, wo es doch noch vor wenigen Wochen Frühsommer gewesen war. Aldus führte den Weg hinaus in den Burghof, weil er sich selbst ein Bild von der Lage machen wollte. Seine Adligen folgten ihm, entweder weil sie in der Nähe ihres Königs bleiben wollten, oder weil sie es auch nicht so recht glauben konnten.

Doch tatsächlich, es schneite. Die Schneeflocken fielen lautlos herab, wirbelten im Wind, einige blieben am Rand der Zinnen des Schlosses hängen, andere an den Spitzen der feinen Gewänder der Adligen, und alle schmolzen am Boden. Für Schnee war es unerwartet warm. Die Schneeflocken schmolzen, sobald sie auf Aldus' Haut landeten, aber sie fühlten sich immer noch wie Schnee an, kalt und pulvrig, Flocken, die vom schattigen Himmel herabfielen.

„Was bedeutet das?”, fragte der Diener.

„Es bedeutet nichts”, sagte Aldus, aber das war eine Lüge. Er wusste, was es bedeutete. Die Schatten waren gekommen, als Zander zum ersten Mal seine Tochter Meredith entführt hatte. Die Pflanzen des Königreichs begannen zu verwelken, je länger sie weg war. Dies ... dies bedeutete, dass sie weiter von ihm entfernt war als je zuvor.

Vielleicht war sie in dieser Welt gar nicht mehr am Leben.

Aldus hatte keine Lösung für dieses Problem. Er hatte fünfzig Ritter ausgesandt, um seine Tochter zurückzuholen. Wenn sie noch nicht mit ihr zurückgekehrt waren, konnte das bedeuten, dass sie immer noch auf der Suche waren, es konnte aber genauso gut bedeuten, dass sie alle umgekommen waren.

Und der Schnee ... bedeutete das, dass Meredith für ihn wirklich verloren war?


 

KAPITEL DREI

 

 

Meredith saß in ihrem Zimmer und kaute gedankenverloren an dem giftigen Pilz, der unter ihrem Bett wuchs. Ihre Gedanken kreisten um das Wesen, das sie erst kürzlich getötet hatte.

Ihr wurde bewusst, dass sie bei dem Gedanken, etwas zu töten, eigentlich Abscheu hätte empfinden müssen —   selbst bei einem Monster wie Baruth. Es spielte keine Rolle, dass er versucht hatte, ihr Leid zuzufügen, oder dass er eines der wenigen Lebewesen hier unten getötet hatte, die Meredith etwas bedeuteten. Entscheidend war, dass sie ihn mit ihren neu gewonnenen Kräften umgebracht hatte, indem sie ihn in giftige Ranken einwickelte und sein seltsames Doppelwesen mit Pilzsporen füllte.

Er war als ihr Wächter eingesetzt worden, eine in zwei Hälften gespaltene Kreatur —   die eine Hälfte ein schattenhafter Mensch, die andere völlig monströs, noch abstoßender durch die Pflanzen, mit denen Zander ihn gefüttert hatte. Pflanzen, die nur in diesem unterirdischen Reich wuchsen, seit Meredith hier war. Er war mächtig und tödlich gewesen, und Meredith hatte ihn ausgelöscht.

Doch Meredith fühlte —   nichts. Keine Spur von Schuldgefühlen, keine Trauer oder inneren Konflikten, die normalerweise da gewesen wären. Es war, als würde sie über den Gefühlen schweben, die sie eigentlich hätte haben müssen: dem Entsetzen, der Reue, dem Gefühl, dass alles falsch war.

Meredith wusste, dass sie etwas hätte fühlen müssen, irgendetwas, aber es war, als wären ihre Gefühle von ihr abgetrennt worden. Oder als schwebte sie über ihnen, unfähig, nach ihnen zu greifen. Vielleicht lag es an den Pilzen, die sie gegessen hatte —   den giftigen, mit denen Zander sie fütterte und die ihre Kräfte zu verstärken schienen. Oder vielleicht war es einfach die Tatsache, dass sie zu lange dort unten gewesen war, in diesem Reich unter der Oberfläche.

Vielleicht wurde sie zu etwas, das besser zu diesem seltsamen, tödlichen Ort passte.

Meredith stand auf und spürte das Gewicht ihrer Entscheidung, als ihre Gedanken zu ihrem Vater Aldus abschweiften. Sie wusste, dass er nach ihr suchte, aber sie hatte keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten. Sie konnte ihm nicht einmal mitteilen, dass sie noch am Leben war. Sie war gefangen, allein und ohne Ausweg.

Sie streifte durch die Hallen von Zanders Schloss, ihre Schritte hallten in der Leere wider. Ab und zu begegnete sie den Kreaturen des Unterreichs: den verdrehten Goblinkindern, den seltsamen, fast ätherischen Flüsterlingen, den Zwergen, dem Schleimvolk und noch seltsameren Wesen. Meredith fühlte sich nicht einmal mehr von ihnen abgestoßen, wie sie es anfangs getan hatte. Sie verspürte nicht mehr dieselbe Welle des Schreckens, wenn sich einer von ihnen näherte.

Was sahen sie, wenn sie sie anschauten? Äußerlich sah Meredith wahrscheinlich größtenteils genauso aus wie damals in der Oberwelt. Sie hatte dieselben tiefroten Haare, dieselben grünen Augen, dieselben zarten Gesichtszüge. Und doch gab es auch Unterschiede. Ihre Haut war jetzt blasser, fast durchscheinend. Das dunkle Kleid, das sie trug, war mit nichts zu vergleichen, was sie am Hofe ihres Vaters getragen hätte —   eng in der Taille geschnürt und an einer Seite hoch geschlitzt. Die Wesen, an denen Meredith vorbeiging, warfen ihr misstrauische Blicke zu, als würden sie etwas Gefährliches in ihr erkennen.

Meredith fühlte sich in der Tat gefährlich. Sie fühlte sich durchdrungen vom Gift der Pilze —   dem Gift, von dem Zander sagte, dass es für sie tödlich gewesen wäre, als sie das erste Mal hierhergekommen war. Es war, als würde sie in einem Ozean dieses Giftes treiben, als würde sie, wer auch immer sie vorher gewesen war, langsam in das weite Meer des Giftes abdriften.

Für Meredith schien nichts mehr von Bedeutung zu sein. Nicht die Tatsache, dass sie sich in jemanden oder etwas anderes verwandelte. Nicht die Tatsache, dass sie Baruth getötet hatte. Das Einzige, was wirklich zählte, war, einen Weg zu finden, aus Zanders Reich zu entkommen.

Meredith war sich immer noch nicht ganz sicher, warum sie nicht geflohen war, nachdem sie Baruth getötet hatte. Sie waren in den Höhlen hinter dem Schloss gewesen. Sie waren allein gewesen. Theoretisch wäre es ein Leichtes gewesen, in den Rest des unterirdischen Königreichs zu verschwinden.

Aber etwas hatte sie zurückgehalten. Vielleicht war es die Angst vor dem, was hinter den Höhlen lag. Vielleicht war es die Angst, nie wieder den Weg nach Hause zu finden. Oder vielleicht war es die Angst, gejagt und getötet zu werden für das, was sie getan hatte.

Doch Meredith spürte keine Angst, nicht wirklich, oder wenn doch, dann war sie unter allem anderen begraben. Stattdessen schien sie in der Lage zu sein, die praktischen Aspekte der Flucht auf eine fast losgelöste Weise zu betrachten.

Meredith wusste, dass sie einen Ausweg finden musste. Sie konnte nicht ewig dort bleiben und langsam von dem Gift und der Dunkelheit verschlungen werden. Sie musste zurück zu ihrem Vater, zu ihrem Zuhause, zum Licht. Doch dazu musste sie verhindern, dass Zander sie verfolgte, dass er sie durch die Tunnel seines Reiches jagte.

Sie würde ihn töten müssen.

Dieser Gedanke durchbrach den Schleier, den die Pilze in ihrem Kopf zu weben schienen. Meredith war sich bewusst, dass es kein Leichtes sein würde, Zander zu beseitigen. Er war mächtig, gerissen, und sie hatte die Schrecken, zu denen er fähig war, am eigenen Leib erfahren. Sie zweifelte, ob sie es in sich hatte, ihn so kaltblütig zu ermorden.

Es spielte keine Rolle, dass er sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit hier gefangen hielt. Es war unerheblich, dass Meredith mitbekommen hatte, wie er plante, mithilfe von Kreaturen, die durch die von ihr gezüchteten Pflanzen verdreht worden waren, in die Oberwelt einzudringen. Dennoch erschien ihr der Gedanke, Zander zu töten, einfach zu viel. Zu gefährlich, zu entsetzlich, zu schwierig, um ernsthaft darüber nachzudenken.

Meredith wanderte weiter durch die Gänge des Schlosses. Eine menschenähnliche Kreatur kam auf sie zu. Das Ungeheuer wirkte durchscheinend, als bestünde es aus dichtem Rauch. Es hatte schaufensterpuppenartige Hände mit sich windenden Würmern anstelle von Fingern und besaß Reihen nadelartiger Zähne.

„König Zander verlangt nach dir im Thronsaal”, krächzte die Kreatur. Ihre Stimme klang rau und grausam, doch Meredith vernahm einen Hauch von Vorsicht, als hätte das Wesen Angst vor ihr und nicht umgekehrt.

Meredith erwog, sich zu widersetzen, vermutete aber, dass sie keine Wahl hatte. Würde sie sich auf den Weg zurück in ihre Gemächer machen, ließe Zander sie nur vor sich herschleifen, vielleicht würde er es sogar selbst tun, indem er seine Kontrolle über den Stein nutzte.

„Ich werde sofort hingehen”, versprach Meredith.

Das Wesen entfernte sich von ihr und begleitete sie nicht, sondern schlug eine andere Richtung ein, als wolle es nicht riskieren, ihr zu lange nahe zu sein.

Meredith kannte den Weg zum Thronsaal mittlerweile gut genug. Ein paar riesige Goblins standen neben den Türen, bewaffnet und gepanzert, durch die verzehrten Pilze in noch wildere Wesen verwandelt. Sie traten behutsam zurück, um Meredith passieren zu lassen, und sie betrat den Thronsaal.

Zander thronte am anderen Ende des Raumes, seine Augen funkelten amüsiert. Wie immer war er ganz in Schwarz gekleidet, sein silberblondes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und seine dunkel umschatteten Augen verfolgten jede von Merediths Bewegungen. Sie hatte sich an seine Präsenz gewöhnt, oder zumindest so sehr, wie man sich an die Gefangenschaft durch einen mächtigen Zaubererkönig gewöhnen konnte.

„Wie ich sehe, hast du dich endlich entschlossen, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren”, sagte Zander mit einer Spur arroganter Belustigung in der Stimme. „Komm näher, Meredith.”

Der Weg zum Thron war frei und führte über einen tiefschwarzen und silbernen Teppich. Die Kreaturen aus Zanders Reich standen zu beiden Seiten des Throns, einige blickten Meredith hungrig an, andere schienen sie fast zu fürchten.

Meredith antwortete nicht, sondern behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei, als sie sich ihm näherte.

„Du siehst bezaubernder aus denn je”, bemerkte Zander. Es war immer eigenartig mit ihm. Manchmal wirkte er, als wolle er Meredith verführen. Andere Male war er grundlos gefühllos und kalt. Meredith war inzwischen klar, dass er sie vor allem wegen ihrer Macht ausnutzen wollte, aber ein Teil von ihr fragte sich immer noch, ob es mehr war als das.

„Du hast nach mir geschickt?” fragte Meredith. Sie verbeugte sich nicht, wie es sich vor einem König gehört hätte. Zander war ihr Entführer, nicht ihr Herrscher.

„Wo ist Baruth?” fragte Zander. „Er scheint wie vom Erdboden verschluckt, dabei sollte er auf dich aufpassen. Ich hatte erwartet, ihn an deiner Seite zu sehen, wenn ich nach dir schicke.”

Merediths erster Impuls war, sich mit ihrer Tat zu brüsten und Zander zu eröffnen, dass sie Baruth mit ihrer Gabe getötet hatte, um ihm Furcht einzujagen. Ihr zweiter Instinkt war, auf ihn zuzustürmen und ihn auf der Stelle zu töten.

Doch sie tat nichts dergleichen. Sie bewahrte die Fassung. Im Moment war es besser, wenn Zander nicht wusste, was sie getan hatte.

„Ich habe ihn nicht gesehen”, antwortete Meredith sanft. „Warum fragst du?”

Zander beugte sich vor, seine Augen verengten sich. „Er sollte dich im Auge behalten.”

„Das tut er aber nicht”, erwiderte Meredith.
